PREDIGT ZUM HOCHFEST DER GOTTESMUTTER MARIA AM �NEUJAHRSTAG 2009





„LEHRE UNS, UNSERE TAGE ZU ZÄHLEN, DAMIT WIR �EIN WEISES HERZ GEWINNEN“





Während heute in aller Welt der erste Tag des neuen Jahres 2009 begangen wird, feiern wir in der Kirche den 8. Tag des Weihnachtsfestes, begehen wir das Weihnachtsfest gleichsam noch ein zweites Mal. Dieses Mal feiern wir es jedoch unter einem anderen Aspekt: Während vor einer Woche das göttliche Kind im Vordergrund stand, geht es heute mehr um die Mutter dieses Kindes. Über beide Inhalte dieses Tages wollen wir nachdenken heute morgen, über den weltlichen und über den religiösen Inhalt dieses Tages. Dabei ist inde-ssen, wie wir sehen werden, auch der weltliche Inhalt letztlich religiöser Na-tur.





*





Von heute an schreiben wir nicht mehr 2008, sondern 2009. Das Jahr 2008 ist zu Ende. Es kommt nie mehr wieder. Endgültig gehört es der Vergangenheit an. Wie das Jahr 2008 nun für immer der Vergangenheit angehört, so werden auch wir mit unserem menschlichen Dasein einmal der Vergangenheit ange-hören, endgültig, ein jeder von uns. Und einmal beginnt jeder von uns sein letztes Jahr. Dabei weiß niemand, ob das letzte Jahr für ihn nicht schon heute beginnt, ob auf seinem Grabstein einmal das Jahr 2009 oder ein anderes vermerkt sein wird. Unser Leben geht einmal zu Ende, unwiderruflich. Der Tod ist gewiss, die Zeit ist kurz, und die Ewigkeit ist lang. Wir leben nur einmal. Und es kommt die Nacht, in der niemand mehr wirken kann (vgl. Joh 9, 4).





Darum muss der Beginn des neuen Jahres uns nachdenklich machen. Der Beginn eines jeden neuen Jahres muss uns nachdenklich machen. In 90. Psalm beten wir: „Herr, lehre uns, unsere Tage zu zählen, damit wir ein wie-ses Herz gewinnen” (Ps 90, 12). Wir tun gut daran und verhalten uns recht, wenn wir unsere Vergänglichkeit immer vor Augen haben und dabei vor al-lem die Gewissheit des Dass und die Ungewissheit des Wann unseres Endes bedenken, damit wir weise werden, damit aber auch wachsam. Weise ist man nicht, wenn man viel weiß, sondern wenn man weiß, worauf es ankommt im Leben.





Unsere Öffentlichkeit - zuweilen folgt ihr darin auch gar die kirchliche Öffentlichkeit, nachdem man sich zur Welt und zum Menschen, wie man sagt, bekehrt hat - unsere Öffentlichkeit müht sich erfolgreich, uns den Ge-danken an unsere Vergänglichkeit vergessen zu machen. Sie tut damit genau das, was die Heilige Schrift immer wieder vorausverkündet und wovor sie uns immer wieder gewarnt hat. Die Gottlosen verabscheuen nichts mehr als das Nachdenken, sie verabscheuen nichts mehr, als über die Vergänglichkeit unserer Welt nachzudenken.





Es ist töricht zu sagen: Ich bin noch jung! Ich habe noch Zeit! Auch junge Menschen können sterben  und die Reihenfolge richtet sich nicht immer nach der Anzahl der Lebensjahre. Und zuweilen können auch sehr alte Leute lange auf den Tod warten. Wir wissen: Nicht selten kommt der Tod unverhofft. Aber wenn er kommt, so folgt ihm das Gericht. Das ist so sicher, wie das Amen am Ende des Vaterunsers.





Daher leben wir, wenn wir weise sind, verantwortlich, nehmen wir unsere Verantwortung wahr, die wir haben vor Gott und vor den Menschen und vor uns selber. Eigentlich muss unsere Rechnung jeden Abend stimmen, weil das Ende ungewiss ist. Wie ein kluger Kaufmann, so sollten wir jeden Abend die Bilanz machen. 





Gott ist barmherzig, gewiss. Aber er ist auch gerecht. Er belohnt das Gute, und er bestraft das Böse. Gott belohnt das Gute, und er bestraft das Böse: Diese elementare Glaubenswahrheit muss heute nachdrücklich betont wer-den, weil sie wohlweislich von den professionellen Lehrern des Glaubens vielfach unterschlagen wird, wohlweislich, weil sie die Zustimmung der Menschen wollen, weil sie Anerkennung wollen und nicht als weltfremd bezeichnet werden wollen.





Im Blick auf die Ewigkeit müssen an erster Stelle unsere Pflichten gegen Gott stehen, die täglichen Gebete und die Heiligung des Sonntags. - Das Sprich-wort sagt: „Wie dein Sonntag, so dein Sterbetag“. Wenn wir Gott die Ehre geben, dann werden wir uns auch recht zu verhalten wissen gegenüber seinen Geschöpfen und gegenüber seiner Schöpfung.





Das neue Jahr, an dessen Anfang wir nun stehen, und überhaupt die Abfolge der Jahre, in der uns, wenn wir nachdenken, unsere Vergänglichkeit zum Bewusstsein kommt, sollte uns, muss uns und darf uns aber auch mit Ver-trauen erfüllen.  Wir dürfen Gott unseren Vater nennen. Gott führt uns, wenn wir uns seiner Führung anvertrauen. Er bewahrt uns vor Schaden, vor allem Schaden, wenn wir auf ihn hoffen und seine Gebote achten und erfüllen. Vor allem hilft er uns dann, dass wir den Prüfungen gewachsen sind, die über uns kommen. 





Im Rückblick auf das vergangene Jahr dürfen wir es aber auch nicht unter-lassen, Gott zu danken für das Gute, das wir von ihm empfangen haben. „Jede gute Gabe steigt herab vom Vater der Lichter“, heißt es im Jakobus-brief (Jak 1, 17).





Dabei erweist sich bei tieferem Nachdenken vieles als gut, das wir zunächst anders beurteilen, und es erweist sich bei tieferem Nachdenken, dass wir vie-les als selbstverständlich nehmen, was durchaus nicht selbstverständlich ist. Allein schon die Tatsache, dass wir diese Stunde erleben, ist ein Geschenk.





Wir beginnen das bürgerliche Jahr am Oktavtag von Weihnachten mit dem Hochfest der Mutterschaft Mariens. Wir feiern an diesem Festtag die Geburt des Sohnes Gottes im Fleisch durch eine menschliche Mutter und richten den Blick auf die Mutter des göttlichen Kindes von Bethlehem. Sie, die Mutter des göttlichen Kindes von Bethlehem, ist zugleich die Mutter der Kirche und die Mutter eines jeden von uns. Sie ist die Mutter des fortlebenden Christus und all jener, die zu Christus gehören. Seit 2000 Jahren wird sie in der Kirche verehrt. Die Verehrung Mariens ist ein bedeutendes Kapital für die Kirche. Es sind nicht wenige Konvertiten, die von der Marienverehrung her den An-stoß erhielten, katholisch zu werden, die heute zurückbleiben, weil sich auch hier die Kirche in ungesunden Extremen darstellt, wenn die einen die Mari-enverehrung vollständig ablehnen und die anderen sie in abergläubischen Praktiken verwirklichen. 





Die gesunde Verehrung Mariens macht den Glauben der Kirche gemüthaft, sie unterstreicht seine Erlebnisqualität, sie nimmt ihm das Abstrakte und das Theoretische und erweist sich dem, der sich um sie bemüht, als eine wunderbare Antwort auf die tiefste Sehnsucht unseres menschlichen Herzens. 


In der Marienverehrung, im Blick auf Maria, finden wir Geborgenheit im Glauben und in der Kirche. Wenn wir in Maria unsere Mutter erkennen und sie im Gebet verehren, so können wir zuversichtlich nicht nur durch dieses neue Jahr, sondern durch alle Jahre unseres Lebens hindurchgehen, die Gott uns schenkt. An der Hand der Mutter braucht sich das Kind nicht zu fürchten. 





Maria bereitet uns, wie es in einem alten marianischen Hymnus heißt, den sicheren Weg. Wenn wir mit ihr Gemeinschaft haben, brauchen wir uns nicht zu fürchten, mag die Zukunft, der wir entgegengehen, auch noch so unsicher sein. Und sie ist unsicher, das dürfen wir uns nicht verhehlen, politisch, wirt-schaftlich, gesellschaftlich und auch kirchlich. Rosig ist sie nicht, unsere Zu-kunft, deshalb nicht, weil Gott immer mehr aus dem Herzen der Menschen entschwindet. Das ist der tiefere Grund für die Unsicherheit, die unser Leben heute bestimmt. Eine Welt ohne Gott wird zur Hölle für die Menschen. Sie befreit den Menschen nicht, wie man oft behauptet, sondern sie versklavt ihn. Der Teufel ist immer totalitär und intolerant, was er freilich stets verschleiert, wie er überhaupt und in allem von der Lüge lebt und deshalb stets an der Lüge erkennbar ist, an der verschleierten Lüge.





*


In dieser Stunde, da wir an der Schwelle eines neuen bürgerlichen Jahres stehen, kommt uns unsere Vergänglichkeit zum Bewusstsein, werden wir daran erinnert, dass wir verantwortlich und wachsam zu leben haben, dass wir aber gleichzeitig auch vertrauensvoll unsere Sorgen auf den Herrn werfen dürfen, der mit uns ist, wenn wir ihn nicht verlassen. In dieser Stunde werden wir auch daran erinnert, dass wir es nicht unterlassen dürfen, dankbar die Wohltaten Gottes zu preisen.





Das neue Jahr, das wir heute beginnen, gereicht uns zum Segen, wenn wir es an der Hand der Mutter Jesu beginnen, wenn wir uns mit ihr verbünden und alle Tage auf sie schauen, ihr Beispiel nachahmen und uns unter ihren Schutzmantel begeben. 





Die Ehre der Mutter ist die Ehre des Sohnes: Wer sie ehrt, ehrt den Sohn. Durch die Gnade Gottes wurde sie das höchste aller Geschöpfe, und sie steht ganz im göttlichen Licht. Wenn sie mit uns ist, so ist Gott mit uns. Per Mariam ad Jesu. Maria führt uns zu ihrem Sohn. Amen.
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